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zu welcher eine steinerne , dem Anscheine nach im XVIII .
Jahrhunderte erbaute Brücke führt . Der einzige Eingang
führte ehemals durch den Brückenthurm , an welchen
sich zur Linken die Capelle anlehnt ( s . die beigege¬
bene Tafel ) . Oberhalb des alterthümlichen Thores prangt
ein sorgfältig ausgeführtes Doppelwappen , rechts der
böhmische Adler , links der weisse Pfeil ( das Abzeichen
der Strakonic ) zwischen zwei Eberköpfen und einem
Löwen , dem Wappen der Rožmital . ( Fig . 26 . )

Die Capelle besteht aus einem zierlichen Chorerker
und einem rechteckigen Schiffe , in welchem auch die
übliche Emporkirche nicht fehlt ; beide Abtheilungen
wie auch das Thurmgemach (Fig . 27 ) sind mit Kreuz¬
gewölben überdeckt . Der übrige Theil des Schlosses ,
die Wohn - und Wirthschaftsräume enthaltend , ist in

einer genialen Mischung von Gothik und Renaissance
um 1600 aufgeführt worden . Die Wandgemälde in dem
Thurmgemache sollen zwischen 1480 und 1500 auf
Veranlassung des gelehrten Oberstburggrafen Zdenko
Löw von Rožmital gefertigt worden zu sein und sprechen
in keinem Falle höheres Alter an .

Fig . 27 . ( Blatna . )

W. K.

Das Schloss und die Stadtmauern zu Nimburg .
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Die Städte Königgrätz und Nimburg sind bereits

als diejenigen Orte genannt worden , in denen der Zie¬

gelbau zuerst im Grossen geübt wurde ; die erstere

Stadt hatte sogar wegen ihres befremdlich rothen Anse¬

hens die Bezeichnung „ Rothe Stadt " erhalten . König

Johann hat , wie schon erwähnt wurde , die dortigent
Befestigungen herstellen lassen . Erhalten haben sich

nur wenige Reste dieser Bauten , weil die Stadt zur Zeit

der Kaiserin Maria Theresia nach dem neuen System

befestigt wurde , bei welcher Gelegenheit die alten

Mauern grösstentheils verschwanden . Ein gothisches
Thor und nicht ferne davon der Unterbau eines quadra¬

tischen Thurmes , verbunden mit einer 5 Fuss dicken

Ziegelmauer , starren zwischen neuen Wällen als Zeugen
alter Zeit empor .

Ungleich grossartiger sind die Befestigungswerke
zu Nimburg , welche gleichzeitig mit denen in König¬
grätz ausgeführt wurden und die heute noch die Nord¬
seite der Stadt im Halbkreise umziehen , wenn auch die

industrielle Neuzeit manche Lücke hindurchgebrochen
hat . Auch diese Bauten bestehen meist aus Ziegeln und

nur hie und da sind Werkstücke eingelegt . An der Ost¬
seite der Stadt , welche der herabströmenden Elbe zuge¬

kehrt ist , erhebt sich auf einem kleinen Hügel die Deca¬
nal - Kirche und daneben das landesfürstliche Schloss ,

in welchem König Johann und seine Gemahlin Elisabeth

öfters weilten und das nun als Kaserne dient . Begreif¬

licherweise oft umgebaut enthält dieses Gebäude noch
immer verschiedene Gewölbe , Thüren und Fenster ,

welche dem beginnenden XIV . Jahrhunderte entstammen

und das ursprüngliche Gepräge bewahrt haben . Beson¬
ders hat der östliche Schlossflügel mit einer dazu
gehörigen Wasserpforte ein malerisches Ansehen und
zeigt einige fein in Sandstein ausgearbeitete Bautheile .
Das Schloss war um einen verschoben viereckigen Hof
gelagert , die Hauptfront der Elbe zugekehrt , und wie
es scheint , ohne Wartthurm , da ein solcher wegen der
die weite Ebene und der den Fluss beherrschenden Lage

als überflüssig erachtet wurde . Sämmtliche Stadtmauer¬

thürme , deren noch einige zwanzig bestehen , haben
gleiche quadratische Anordnung und stehen je nach
den Anforderungen der Örtlichkeit 40 bis 60 Schritte
weit auseinander , so dass die Zwischenräume von den

Thürmen aus vollständig mit Pfeilen und Wurfgeschos¬
sen bestrichen werden konnten . Die Höhe dieser

Thürme beträgt 36 , die Seitenausdehnung 18 Fuss , sie
treten über die Stadtmauerflucht je um 8 bis 10 Fuss
vor und es sind die noch erhaltenen jetzt mit Walm¬
dächern bedeckt , mögen aber ehemals mit Zinnen
bekrönt gewesen sein .

Ferner bestehen in Nimburg noch zwei alte Thor¬

thürme , aber nur im Erdgeschosse . Diese interessanten
Überreste haben rechteckige Grundform bei einer Breite
von 30 , und einer Tiefe von 18 Fuss , indem die Thor¬
öffnung eine Weite von 13 Fuss einhält . Oberhalb der

kräftig profilirten Thorbogen waren an den Aussenseiten
sogenannte Pechnasen angebracht , daneben schmale
Lugfenster ; innerhalb sieht man die Vorkehrungen ,
durch welche überaus mächtige Fallgitter in Bewegung
gesetzt werden konnten .

Wenn auch keine directen Nachrichten vorliegen ,

dass die Nimburger Befestigungen unter König Johann
ausgeführt wurden , sprechen doch so gewichtige Gründe
für diese Thatsache , dass sie nicht wohl in Zweifel
gezogen werden kann . Es stimmen diese Bauten nicht

nur mit denen zu Königgrätz überein und sind aus
Ziegeln von derselben Form und Beschaffenheit errichtet ,
sondern sie behaupten zwischen den älteren , meist mit

Rundthürmen versehenen Stadtmauern und den späteren
unter Kaiser Karl errichteten mehr malerischen Anlagen

eine unabhängige Zwischenstellung . In Nimburg und
Königgrätz fehlen jene decorativen Ausstattungen ,

Erkerfenster , Giebelaufsätze , Verkragungen u . dgl .,
welche späterhin reichlich gebraucht werden , noch

gänzlich , während die der früheren Periode angehörenden
Mauergänge und Halbthürme aufgegeben sind . Ander¬

weitige , diesem Zeitalter entstammende Profanbauten
können nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden ,
wenn auch hie und da , namentlich in den Stadtburgen ,



manche beachtenswerthe Reste sich erhalten haben

mögen . Nimburg selbst hat innerhalb der jüngstver¬
flossenen zwei Decennien vieles von seinem alterthüm¬

lichen Charakter verloren , und es dürften in Folge des
zunehmenden Eisenbahnverkehrs auch die besprochenen
Stadtmauern bald ganz verschwunden sein .

Die Brücke zu Raudnitz .

Noch vor wenigen Jahren ragten am linken Elbe¬
ufer bei Raudnitz mächtige Trümmer von Gussmauern
aus dem Strome empor , die Überreste jener Brücke ,
welche Bischof Johann IV . durch den aus Avignon
berufenen Meister Wilhelm hatte erbauen lassen . Diese

Brücke wurde im Verlaufe des dreissigjährigen Krieges
durch den schwedischen General Bannér zerstört und

wegen Mangels an Mitteln nicht wieder aufgebaut . Als
ich im Jahre 1845 die Stadt Raudnitz für längere Zeit

besuchte , waren der linke Landpfeiler und der nächst¬
gelegene Strompfeiler noch in solchen Zustande , dass
sich die Gestalt und Construction der Brücke ohne

Mühe nachweisen liess und nur bezüglich der Gesammt¬
länge sich einige Zweifel ergaben , weil das tiefgele¬
gene rechte Ufer mehrfache Anderungen erlitten hatte .
Seitdem sind die erwähnten Reste in Folge einer an
dieser Stelle vorgenommenen Bahnhofserweiterung abge¬

tragen worden , und es lassen sich nur bei niedrigem
Wasserstande die Spuren einiger Mittelpfeiler er¬
kennen .

Den 1845 vorgenommenen Untersuchungen zufolge
dürfte die Gesammtlänge der Brücke gegen 550 Fuss
betragen haben , indem sieben freie Pfeiler bestimmt
werden konnten . Die Anzahl der Bogenöffnungen betrug
mithin acht , wobei jedoch unentschieden ist , ob auf dem
rechten Ufer einige Landdurchlässe bestanden . Die
Bogen waren halbkreisförmig bei einer Spannweite von
48 bis 50 Fuss , die Pfeiler hatten eine Breite von circa
20 Fuss . Das am Landpfeiler anstehende Bruchstück
der Wölbung zeigte , dass die Bogen aus keilförmigen ,
nach der Schablone behauenen Sandsteinquadern ge¬

fügt waren und dass alle Bogensteine die gleiche Höhe
von 2 Fuss einhielten . Aus den Pfeilern traten drei¬

eckige Vorhäupter ( Schutzpfeiler ) vor , ganz aus Qua¬
dern construirt ; die Pfeiler aber waren nur mit grossen
Werkstücken verkleidet und der Kern mit Guss¬

mauerwerk nach römischer Weise ausgefüllt . Dieser
Mauerguss hat sich fester als das Quaderwerk bewährt
und bestätigt , dass die altrömische Bautechnik im
südlichen Frankreich bis tief herein in das Mittelalter
beibehalten worden war .

Die Breite der Brückenbahn mochte zwischen

12 bis 15 Fuss betragen haben , welche Breite für die
obwaltenden Verhältnisse vollkommen ausreichte . Über
die sonstigen Ausstattungen besitzen wir keine Kunde .

Der Domherr und Chronikenschreiber Franciscus

erzählt , dass der Bischof nach Ablauf eines Jahres den
Meister Wilhelm und die Werkleute , welche er mitge¬
bracht , reichlich beschenkt in ihre Heimat zurückge¬
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schickt habe , nachdem sie ein einziges Joch der Brücke
vollendet hatten . Er sagt ferner , die beigegebenen
böhmischen Arbeiter hätten während dieser Zeit die

Kunst des Brückenbaues den Franzosen abgesehen und
sodann das Werk der Vollendung zugeführt . Diese
Behauptung beruht auf einem Irrthume , deren in den Auf .
zeichnungen des Franciscus gar manche vorkommen .

Um einen Landpfeiler , einen freien Pfeiler und die
dazwischen befindliche Wölbung herzustellen , bedurfte
man damals wenigstens fünf Jahre , denn es mussten .
erst die Steine gebrochen und vorgerichtet , dann ein
zum Wasserbau tauglicher Kalk aufgefunden werden ,
zu welchen Vorarbeiten der Zeitraum von einem Jahre

nicht ausreichte . Auch ist selbst in unsern Tagen trotz
der unermesslichen Fortschritte , welche die Technik
gemacht hat , kein Meister der Welt im Stande , inner¬
halb Jahresfrist unkundige Arbeitsleute so abzurichten ,
dass sie ohne fernere Anleitung einen sehr schwierigen
Brückenbau ausführen könnten . Ferner ist zu bemer¬
ken , dass die Elbe an dieser Stelle bereits einen mäch¬

tigen Strom bildet , der drei Stunden oberhalb die Moldau
aufgenommen hat und dass das Flussbett zusammen¬
gedrängt , folglich der Strom tief und reissend ist .

Brücke zu Pisek .

Über das Alter dieser wohlerhaltenenen Brücke
besitzen wir keine andere Nachricht , als dass sie in
einem ums Jahr 1480 gefertigten Wandgemälde ,
welches sich im Rittersaale der Piseker alten Burg befin¬
det , bereits abgebildet ist . Der ganze Bau ist aus
mässig grossen Granitquadern aufgeführt und hält ohne
Zuzählung der Landpfeiler eine Länge von 280 Fuss
bei sieben Bogenöffnungen ein . Die Bogen sind halb¬
kreisförmig , ihre Spannweite wechselt zwischen 22 bis
26 Fuss , eben so wechselt auch die Pfeilerbreite von
12 bis 16 Fuss . Nur der erste nächst der Stadt gele¬
gene segmentartige Bogen hat eine Weite von 50 Fuss
und scheint in späterer Zeit eingefügt worden zu sein ,
vielleicht , indem man zwei Joche in ein einziges umwan¬
delte . Die Gewölbesteine sind nicht sorgfältig bearbei¬
tet und haben nur eine Höhe von 15 bis 18 Zoll ; die
aus dem Dreieck gezogenen Vorhäupter steigen bis zur
Höhe der Brückenbahn auf , wie dieses die Wotawa , ein
wilder Gebirgsfluss , bedingte . Überhaupt zeigt der Bau
eine sehr massige Anlage , indem die Pfeilerdicke mehr
als die Hälfte der Bogenöffnung beträgt , ja sogar zur
Rechten und Linken des Mitteljoches sich wie 2 : 3
verhält .

Der Sage nach soll diese Brücke im Jahre 1300
erbaut worden sein , und es wurden einige an einem
Geländersteine angebrachte Buchstaben also ausgelegt .
Sichergestellt ist nur die vorhussitische Bauzeit ; ob
jedoch die Ausführung früher oder später bewerkstelligt
worden sei , bleibt fraglich . Aller Wahrscheinlichkeit
nach wurde dieser Bau durch Bischof Johann IV . angeregt ,
aber erst während der Regierung des Kaisers Karl begon¬
nen , als der Brückenbau zu Prag einige Fortschritte
gemacht hatte .
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